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„Ich hoffe, daß die Angelegenheit nun genügend ge⸗ 
klärt iſt?“ fragte der Bankier. „Ich habe mit der Direktion 
der Schlafwagengeſellſchaft geſprochen und bin für allen 
Schaden und alle entſtandenen Unkoſten aufgekommen. 
Dieſe Angelegenheit dürfte alſo reſtlos geregelt ſein — 
liegt etwa ſonſt noch ein Anſpruch vor?“ 

Der Chef ſchüttelte nachdenklich den Kopf. Ihm war 
ein wenig ſchwindlig bei der ganz unerwarteten Wendung, 
die dieſe ohnehin ſchon ſeltſame Affäre nun genommen 
hatte. Er fühlte ſich überrumpelt durch das dreiſte Spiel 
dieſer Komödiantengruppe, unter der ſich einige Individuen 
befanden, die ihm nur wenig Vertrauen zu verdienen 
ſchienen. 

„Wenn ich mir eine Frage geſtatten dürfte,“ fuhr der 
Bankier fort, „ſo möchte ich wohl gern wiſſen, wie Herr 
Dupore hinter unſer Geheimnis gekommen iſt?“ 

„Sie und Ihre Freunde haben allzu deutliche Spuren 
hinterlaſſen“, ſagte lächelnd Nathan Marius. „Das iſt alles. 
Eine gewiſſe Kenntnis der Gewohnheiten mancher Men⸗ 
ſchen, ein Haar in einer Waſchſchüſſel, ein defekter Riegel 
am Fenſter eines Hotelzimmers, dazu ein wenig Kombi⸗ 
nationstalent und ein einigermaßen ſicheres Schlußfolge— 
rungsvermögen läßt die Geheimniſſe ſchon leidlich durch⸗ 
ſichtig werden. Und ſogar ſo tüchtige Schauſpieler, wie 


— — 


Herr Bok zweifellos einer iſt, haben ihre ſchwachen Mo⸗ 
mente, wenn ihnen die Überraſchung zu ſchnell kommt. Ohne 
den unnatürlichen, jähen übergang vom äußerſten Schmerz 

zur unverkennbar echten bösartigen Ironie hätte ich nie⸗ 
mals den Mut gehabt, ſo energiſch gegen Sie aufzutreten.“ 
R Bok, der ſich nun in ſeiner Berufsehre gekränkt fühlte, 
lächelte jauerfüß und bemerkte in der unverkennbaren Ab- 
icht, dem anderen etwas Unangenehmes zu ſagen: 

„Sie hätten zweifellos eine glänzende Zukunft als 
Theaterkritiker.“ i 

„Danke!“ antwortete Dupore trocken. „Ich habe ſo 
ſchon Feinde genug.“ 

Aber ich bitte Sie, Herr Kommiſſar ... Jetzt über⸗ 
treiben Sie doch wohl ein wenig!“ rief Jaapfe Cekhorn 
eifrig aus. - 

„Brauchen Sie uns noch?“ fragte Rondeel. 

„Ich nehme an, daß der einzige, der hierbleiben muß, 
der ſogenannte Karel Jan Tulp iſt, der in gewiſſen Kreiſen 
beſſer unter dem Pſeudonym Charles Jean Tullipe bekannt 
iſt“, antwortete Nathan Marius äußerſt liebenswürdig. 
„Wir beide haben noch dies und jenes zu beſprechen, was 
5 Theatervorſtellungen in D-Zügen nichts zu ſchaffen 
hat.“ 

„Ich ſtehe Ihnen zur Verfügung“, ſagte Tulp, während 
er aufſtand und eine zierliche Verbeugung machte. „Ich 
wußte, daß ich mich dieſer unſympathiſchen Unterhaltung 
und den daraus etwa entſtehenden Folgen ſchwerlich würde 

\ entziehen können. Allein der Wunſch, meinen Freunden 
gefällig zu ſein, ließ mich meine nicht geringen Bedenken 
gegen mein Hierherkommen überwinden. Vielleicht ge⸗ 
ſtatten Sie mir, daß ich Herrn Rondeel dieſes Portefeuille 
mitgebe, damit er es in meinem Saſe in ſeiner Bank für 
mich aufhebt, bis ich nach einiger Zeit, ſobald alle Mißver⸗ 
ſtändniſſe aufgeklärt ſind, meine Stellung bei ihm wieder 
aufnehmen kann“ - 


Der Polizeichef unterſuchte den Inhalt der Taſche und 
brachte zehn Tauſenguldenſcheine zutage ſowie einen 
zehnjährigen Vertrag als Prokuriſt mit dem Anfangsgehalt 
von jährlich 12000 Gulden. Der Kommiſſar blickte den 
Bankier fragend an. Dieſer ſagte freundlich: 

„Das Geld kommt ihm ehrlich zu: Honorar für die Re⸗ 
gie des Mordes im D⸗Zuge. Die Ernennung ſtimmt auch 
und iſt ganz jeriös, Dieſer achtbare Herr kommt heute 
wohl mit Ihnen zum letztenmal in Berührung, vermute ich. 
Intelligenzen wie die ſeinige und die des Herrn Eekhorn 
läßt ſich ein vernünftiger Geſchäftsmann nicht entgehen, 
wenn er ſie erſt einmal entdeckt hat.“ 

„Dann iſt alſo die Zuſammenkunft im Hotel Ponſen 
ein beſonderer Glücksfall für die Herren Tulp und Eekhorn 
geweſen“, ſagte Dupore, während ſeine Blicke blitzſchnell 
umherflogen. Tulp und CEekhorn lächelten harmlos, Ron⸗ 
deel und Kikker wurden um einen Schatten blaſſer, Bok 
ſchaute ehrlich verwundert drein, Thyſſen blieb vollkommen 
gleichgültig, und ſo fand der Schlaukopf ſeine geſamte Kom⸗ 
bination mit einem Schlage beſtätigt. 

Inzwiſchen verabſchiedete ſich Karel Tulp ſehr herzlich 
von ſeinem Chef und den übrigen Freunden und wurde an 
einen weniger angenehmen Ort abgeführt. Immerhin 
konnte er dies um ſo gelaſſener ertragen, weil ja ſeine 
ganzen Gedanken nun der Prokuriſtenſtelle galten, die 
ſeiner harrte, und er inzwiſchen alle Chancen überlegen 
konnte, mittels deren er ſein nicht unanſehnliches Gehalt 
auf geniale Weiſe zu erhöhen vermochte. Nachdem er ver⸗ 
ſchwunden war, fuhr Jaapje Eekhorns Equipage vor, und 
er wurde in fein „Hotel“ zurückgebracht, wo er den Be⸗ 
ſchluß abwarten mußte, den der Unterſuchungsrichter faſſen 
würde, wenn er die Erklärungen, ſo zuverläſſiger Zeugen 
wie eines Bankdirektors, ſeines Sekretärs, des Direktors 
einer außerordentlich ant renommierten Verſicherungsgeſell⸗ 
ſchaft und Ritters der Ehrenlegion zur Kenntnis genommen 
hatte. Als nun auch der Herr Hans Thyſſen, ein wenig 
perplex über all den unbegreiflichen Wirrwarr, aus dem 
ſein ehrliches und unerfahrenes Autorenherz nicht klug 
werden konnte, nach höflicher Verabſchiedung und vielen 
Entſchuldigungen ſeitens der Polizei gegangen war und 
die drei noch zurückgebliebenen Herren ſich die Handſchuhe 
anzogen und auſſtanden, um auch ihrerſeits das Amts⸗ 
gebäude zu verlaſſen, fragte Dupore plötzlich mit honig» 
ſüßem Lächeln den Bankier: 

„An welchem Tage wird Herr Jones ſen. aus der Di⸗ 
rektion der Internationalen Bank ausſcheiden, Herr Ron⸗ 
deel? Oder haben Sie vielleicht noch nicht die Zeit gefun— 
den, den Termin feſtzulegen?“ 

„Wer hat Ihnen denn geſagt, daß Herr Jones über⸗ 
baupt aus der Direktion austreten wird?“ fragte der Ban⸗ 
kier, ſichtlich unangenehm berührt. 

„Das habe ich mir ſo zuſammengereimt,“ antwortete 
lächelnd Nathan Marius. „Alſo das Datum ſteht noch 
nicht ſeſt?“ N N 

Der nie verlegene Jan Kikker verſuchte die Situation 
zu retten, indem er unhöflich mit der Frage dazwiſchenfuhr: 

Darf ich vielleicht wiſſen, mit welchem Rechte Sie ſich in 
Dinge einmiſchen, die nur die Direktion und die Verwal⸗ 
tung der Bank angehen?“ 

„Zu der auch Sie alsbald gehören werden?“ gab der 
unverbeſſerliche Detektiv dreift zurück und fügte dann ruhig 
binzu: „Nach Ihrer Heirat mit einer gewiſſen jungen Dame 
aus Aerdenhont, deren Schuhnummer 38 iſt. Es tat mir 
vur leid, daß ich nicht bald genug durchſchaute, was eigent⸗ 
lich der Zweck dieſer „übung“ war, wie Ihr intelligenter 
Freund Tulp ſich ſo unverblümt ausdrückte. Vielleicht 


wären dann die Aktien der Internationalen Bank nicht To 
ſtarf gefallen und vielleicht hätten dann ein paar Klein⸗ 
rentner ihre Eſſekten noch ſicher in ihrem Schrank zu liegen.“ 

„Ich glaube, wir mußſen nun gehen,“ bemerkte der Ban⸗ 
tier, der plötzlich auffallend kleinlaut geworden ſchien. 

„Wir haben leider keine geſetzliche Handhabe, durch die 
wir Sie daran hindern könnten,“ ſagte der höfliche Dupore. 
„Und daher glaube ich, daß mein Herr Chef Sie ohne weites 
res wird gehen laſſen. Mir ſind übrigens ſimple Taſchen⸗ 
diebe wie Jaapje Eekhorn lieber, aber das iſt natürlich per⸗ 
ſönliche Geſchmackſache, worüber ſich bekanntlich nicht ſtreiten 
läßt. Ich empfehle mich, meine Herren.“ 

Merkwürdigerweiſe reagierten die im Weggehen be— 
griffenen Herren auf dieſe Worte nicht, obgleich ſie mit be⸗ 
ſonderer Betonung geſagt wurden. Sie verſchwanden mit 
einer bemerkenswert ſchüchternen Verneigung gegen den 
Chef, der ſich damit begnügte, kühl mit dem Kopf zu nicken. 
Als ſie gegangen waren, wendete er ſich zu Dupore, ſchaute 
ihn mit ehrlicher Bewunderung an, reichte ihm die Hand 
und ſagte mit dem Bruſtton der überzeugung: 

„Sie ſind ein Prachtkerl! Ihr Blick dringt bis in jedes 
kleinſte Detail. Und was glauben Sie nun: war Tullipe 
ſchon von vornherein mit im Komplott?“ 

„Ausgeſchloſſen!“ verſicherte Nathan Marius. „Sie 
haben ihre Geſchichte gut abgekartet; ſie hatten ja auch Zeit 
genug dazu. Aber ſie lügen alle, daß ſich die Balken biegen. 
Der Gauner hat ſie in ihrem Abteil überraſcht, als ſie gerade 
im Begriff waren, ihre neue. Maske zu machen, und zwar 
in dem Augenblick, als er vor mir die Flucht ergriff. Er hat 
ihnen eins der Damenkoſtüme abgepreßt, und erſt im Hotel 
Ponſen haben die vier edlen Geſellen dann einen Bund ge⸗ 
ſchloſſen, als jenen das Meſſer an der Kehle oder vielmehr 
der Browning Walther 67999 auf der Bruſt ſaß. Übrigens 
haben ſie alle die vereinbarten Rollen weiterhin ganz aus⸗ 
gezeichnet Nane nde und die Juſtiz hat jetzt das Nach⸗ 
ſehen. Die itglieder dieſer Komödiantengefellſchaft find 
zum größten Teil viel zu vornehm, als daß man ſie der 
Defraudation verdächtigen könnte.“ f 

„Und was halten Sie von der Familiengeſchichte? Ganz 
von der Hand zu weiſen iſt ſie ja nicht, wenngleich ſie für 
unſere proſaiſchen Zeiten merkwürdig romantiſch klingt. 
Bleiben Sie bei Ihrer Hypotheſe aus dem Bericht?“ 

„Aber natürlich! Glauben Sie denn als moderner 
Menſch, daß ſich ein Bankier wie Rondeel derartigen Stra⸗ 
pazen ausſetzt — nur wegen einer Heiratsangelegenheit, die 
ja viel einfacher rückgängig zu machen wäre? Nein, da⸗ 
hinter ſteckt mehr! Lauter Schmus, den man irgendeinem 
ſchweren Jungen keinen Augenblick glauben würde! Ich 
habe mich übrigens heute noch einmal bei der Bank infor⸗ 
miert. Der alte Jones hatte die Macht vollſtändig in ſeinen 
Händen. Er beſaß weitaus die meiſten Aktien und hatte 
Rondeel infolgedeſſen ganz in der Gewalt. Die Verlobung 
zwiſchen ſeinem Sohn und Klothilde hatte er tatſächlich 
gegen den Willen des jungen Mädchens und des Jan Kikker 
durchgeſetzt, um einer Zerſplitterung des Kapitals vorzu⸗ 
beugen und das Geld der beiden Bankiersfamilien in eine 
Hand zu bringen. Und ſo muß auf Betreiben des Joſephus 
Bok, dieſes ehemaligen Schauſpielers und Phantaſten, des 
Hausfreundes der Rondeels, der verrückte Plan gefaßt 
worden ſein, der trotz alledem ſo wohl gelungen iſt. Der 
angebliche Rieſendiebſtahl an Gold und Wertpapieren, die 
den Beſitz der Bank repräfentierten, und die Auſſehen er⸗ 
regende Ermordung des als Direktor geltenden Rondeel 
haben an der Börſe eine Panik hervorgerufen, die den Aktien 
einen koloſſalen Stoß verſetzt hat. Und ſelbſt Jones iſt 
darauf reingefallen!“ 

Und Dupore fuhr fort: 

„Sehen Sie, die Strohmänner des Rondeel müſſen für ihn 
einen großen Coup gemacht haben, und in dieſem Augenblick 
hat der Herr ſein Schäfchen ins Trockene gebracht, hat die 
Aktienmajorität der Internationalen Bank an ſich 
geriſſen, drängt Jones leichtlich hinaus und ſchafft einem 
Kikker, alias René Rana, der fein zukünftiger Schwieger⸗ 
ſohn und perſona grata im Herzen der anmutigen Klothilde 
iſt, einen Direktorpoſten. Zwei Fliegen mit einer Klappe, 
aber zugleich eine Schwindelaffäre von ſo ungeheuerem 
Ausmaß, daß wir dagegen nichts machen können. Das 
iſt die moderne Romantik: Kein Kampf mit Dolch und 
mit Piſtolen, ſondern mit Gold und Aktienpaketen ,. 
Können Sie es jetzt verſtehen, wie ſolche Ehrenmänner wie 
Jaapje Eekhorn und Jean Tullipe zu der überzeugung ge⸗ 
langen mußten, daß ſie vollkommen in ihrem Recht ſind, und 
wie fie es uns übelnehmen, wenn wir uns in ihre Finanz⸗ 
operationen einmiſchen, die ſich doch immerhin auf ſehr 
kleiner Baſis abſpielen?“ ſchloß er verbittert. Und dann 
fuhr er nach einer kleinen Pauſe fort: 

„Und da hat man nun alles zuſammengetragen, herum⸗ 
gewühlt und geſchnüffelt, alles entdeckt, alles erraten 
Und das Ende vom Liede iſt, daß man die Schurken laufen 
laſſen muß, weil man auch nicht den Schatten eines Be⸗ 


weiſes für ihren Betrug aufzeigen kann und die ganze un⸗ 
ſaubere Affäre als einen Scherz gelten laſſen muß. Wenn 
man die Kunſt nicht um der Kunſt willen betriebe, möchte 
man weiß Gott den ganzen verdammten Kram hinſchmeißen 
und ſich vor Wut die Haare aus raufen. Aber es geht eben, 
wie es geht! Jaapje Eekhorn und Jan Tulp können bei 
mir auf einen glänzenden Extrabericht vor Gericht rechnen. 
Je früher dieſe beiden Gauner ihre Tätigkeit bei der Bank 
aufnehmen, deſto lieber iſt es mir; ſie gehören dahin! Und 
jetzt will ich doch raſch noch eine Erkundigung einziehen.“ 

Er nahm das Telephon ab, nannte die Nummer eines 
Effektenmaklers und erfuhr, daß die Aktien der Internatio⸗ 
nalen Bank auf 145 ſtanden und noch immer weiter ſtiegen. 
. . . Geſtern waren fie zwiſchen 48 und 49 geweſen . 

„Proſt!“ rief Nathan Marius und warf den Hörer hin. 
„Jetzt kann man ſich ja leicht ausrechnen, was die Herren 
bei ihrem unſchuldigen Scherz verdient haben. Na, meinet⸗ 
wegen! Das geht uns nichts an, Gott ſei's geklagt. Kom⸗ 
men Sie, lieber Freund, ich bin müde von all dem Gerede 
um nichts und wieder nichts, ich brauche ein wenig friſche 
Luft. Ich gehe in ein Kino!“ 

Und noch bevor der Chef antworten konnte, war Du⸗ 
pore verſchwunden Draußen im Schein der Winterſonne 
wurde ſeine Stimmung bald beſſer, und an der Ecke der 
Damſtraße vergaß er alle Bitterkeit, als er Connies kleines 
rotes Mündchen lächeln ſah Ganz ungeniert ſchob er feinen 
Arm in den ihren und ging mit ihr auf die Kalverſtraße 
zu, wo das glückliche Paar im hellerleuchteten Femina⸗Kino 
verſchwand. Alle Verbrechen und alle Miſſetäter, alle echten 
und fingierten Morde und Beraubungen ließen Nathan 
Marius Dupore in dieſem Augenblick eiskalt. Er genoß 
die „friſche Luft“ in dem Kino, wo man ein „Wild⸗Weſt“⸗ 
Drama drehte 

Und der Teufel, der ihn hineingehen ſah, grinſte, wie 
ein Gegner grinſt, der ſein Spiel gewonnen hat. 

Darauf ſchaute derſelbe Teufel ſich nach dem Bankdirek⸗ 
tor um, den er mit ſeinem Freunde, ſeiner Tochter und 
ſeinem zukünftigen Schwiegerſohn bei einer Flaſche Cham⸗ 
pagner antraf. und er hörte gerade, wie der jugendliche 
Liebhaber des Enſembles einen Toaſt auf die einigermaßen 
hereingefallene Familie Jones und den wackeren Herrn von 
der Kriminalpolizei ausbrachte, der alles mit ſo viel Ge⸗ 
ſchick entdeckt hatte und ſie nachher doch hatte laufen laſſen 
müſſen. Sie lachten alle ſehr vergnügt, wie nur Menſchen 
mit reinem Gewiſſen und zufriedenem Herzen lachen kön⸗ 
nen. Und der Teufel lachte mit und machte ſeine Rechnung. 

Darauf wendete er ſich einen Augenblick nach dem Ge⸗ 
fängnis, durchbohrte mit ſeinen grünſchillernden Augen die 
ſchweren Mauern und erfreute ſich an dem Anblick 
feines Speztalfreundes Jaapfe Eekhorn, der lang hinge⸗ 
ſtreckt auf ſeiner Pritſche lag, unruhig um ſich ſchaute und 
vor ſich hinmurmelte: „Wenn ſie mich, alle Wetter, hier 
nicht bald loseiſen, dann kann ſich die ganze Bande auf 
etwas gefaßt machen.“ Der Teufel lächelte nachſichtig, wie 
man es den Wünſchen der kleinen Kinder gegenüber wohl 
ee * wußte ja, daß dieſes Kind ſeinen Willen bekommen 
würde. 1 

In der danebenliegenden Zelle hörte er eine affektierte 
Stimme zu dem Wächter ſprechen: „Mein beſter Freund, 
tun Sie mir den einzigen Gefallen und laſſen Sie mich 
allein. Ich möchte aus den Börſennotierungen, die ich erſt 
flüchtig geſehen habe, berechnen, wieviel ich heute durch das 
Steigen meiner Bankaktien verdient habe. Bringen Sie 
mir in einer halben Stunde das Diner, vergeſſen Sie nicht 
die Hors d'oeuvres und auch nicht den perlenden Wein: 
Marke Chäteau la Pompe premier eru, ohne den mein 
empfindlicher Magen dieſes königliche Mahl nicht verdauen 
kann. Gehen Sie, mein Freund, und tun Sie Ihre Pflicht. 
Ich wünſche nun allein zu bleiben.“ Noch ein zierlicher 
Wink einer kleinen weißen Hand, und laut auflachend flog 
der Teufel davon, um noch einen Augenblick vor dem be⸗ 
ſchlagenen Fenſter eines Zimmers im oberſten Stock zu 
verweilen. e 

Da ſah er, wie ein Mann über große Bogen Papier 
gebückt ſaß, ſie mit vielen ſchwarzen Worten bekritzelte und 
darein ſeine Ewigkeitsträume goß. Dieſer Mann hatte 
völlig vergeſſen, in welchem verwickelten Drama er eine 
kurze Zeit lang eine Rolle geſpielt hatte. Enttäuſcht zuckte 
der Teufel die Achſeln und murmelte verächtlich vor ſich 
bin: „Ich habe auch ihm feine Chancen gegeben, aber der 
unverbeſſerliche Idiot hat es natürlich wieder nicht ge⸗ 
merkt. Ich gebe ihn auf. Es iſt ein hoffnungsloſer Fall. 

Und mit einem wilden Schlagen ſeiner Fledermaus⸗ 
flügel ſchwang er ſich empor und verſchwand. Das Fenſter 
klirrte. Hans Thyſſen blickte auf und lächelte der Muſe zu, 
deren Antlitz er hinter den Scheiben zu gewahren glaubte. 
Es war aber nur das letzte Endchen von Satans verſchwin⸗ 
dendem Schweif 


—:— Ende, —:— 


Die Brücke. 


Skizze von Marczell Jankovics. 
(Autor. Überſetzung aus dem Ungariſchen von K. Willimſzky.) 


In ſchwindelnder Tiefe tobte zornig der Grenzſtrom 
wiſchen den vereiſten Felswänden. Lautlos ee fich der 
chnee wie ein endlofer Spitzenvorhang herab. 

Am Rand des in den Felſen gehauenen ſchmalen Pfades 
ſtanden Menſchen, zitternd vor Kälte, und traten ſich im ver⸗ 
glaſten Schnee einer Platz. Sie blickten rechts und links 
und dann lange in die eiſige Tiefe. 

„Wenn es hier möglich wäre“, ſagte der eine, „dann 

würde ſich die Entfernung zwiſchen Rom und Berlin und 
auch Kopenhagen um einen halben Tag verkürzen und da⸗ 
durch ſich das Leben von tauſend und aber tauſend Menſchen 
um einen halben Tag verlängern ... Aber bier... an 
dieſem Punkt, über dieſen Fluß iſt das unmöglich ...“ 
i Exzellenz! Auf dem Erdenrund gibt es fein „Unmög⸗ 
lich“. Nur dort oben, wo die Sterne blinken, iſt die Grenze 
menſchlichen Willens und Wiſſens. Der Wille kann Felſen 
zu Staub zermalmen. Dieſen kleinen Bach hier“ — er wies 
auf den breiten, wilden Fluß — „kann das Wiſſen leicht um⸗ 
armen: mit Stahl!“ 

„Es ſei, Herr Ingenicur! Sie wollen und wagen viel. 
Verſuchen Sie es!“ 

Das Toben des Fluſſes verſchlang die Worte. 

— — Der Ingenieur raſtete nicht, weder am Tage noch 
bei Nacht. Monate hindurch ſann, rechnete und zeichnete er. 


Die Schneedämme fielen langſam in das ſchäumende 
Wellengetöſe. Die Eiszapfen brachen ziſchend zuſammen. 
Auf dem ſüdlichen Ufer des Stromes erhob ſich langſam der 
ſchlauke Brückenpfeiler, ein weißer Obelisk. Von der nörd⸗ 
lichen Mündung des Tunnels wuchs das mit Minium über- 
zogene Stahlgerüſt von Tag zu Tag höher empor, als griffe 
aus der Felſenhöhle ein rieſenhafter Drache mit roten 
Krallen nach dem andern Ufer. 

Hundert und aberhundert bleiche Menſchen arbeiteten im 
Schweiße ihres Angeſichts, bis der große Tag anbrach. Laut 

auchend rollte der erſte Luxuszug aus dem Tunnel auf die 
underbrücke, langſam und würdevoll, und blieb beim ſüd⸗ 
lichen Brückenkopf ſtehen. 5 

Die internationale Kommiſſion ſtieg aus. Der Meiſter 
der Zahlen und des Stahles führte die ſchwarzgekleideten, 
mit Orden geſchmückten Herren glückſelig über die Brücke. 

Der Frühlingsmorgen glänzte im Sonnenſchein. Die 
Luft war kalt und kriſtallhell. Der Fluß trieb den Winter⸗ 
mantel der Juliſchen Alpen in Fetzen gegen die Adria. Die 
Steinblöcke zerſchnitten die Waſſermaſſen, daß ſie wie Dia⸗ 
mantgarben in die Tiefe ſtürzten. Dumpfes Brauſen ver⸗ 
ſchmolz wie endͤloſes Feſtglockengeläute. 

Am ſüdlichen Brückenende, zwiſchen den zwei mächtigen 
Granitſäulen, blieben die Männer ſtehen. Das Relief der 
einen Säule zeigte, roh ausgehauen, den Menſchen des Nor⸗ 
dens. Man ſah nur das Antlitz, ſeine Geſtalt ging ver⸗ 
ſchwommen in die eisgraue Steinmaſſe über, wie wenn der 
Winter ſie verſchneit hätte. Die zweite Säule ſtellte den 
Sohn des Südens dar. Ein krauslockiger Jüngling, bis 
zum Gürtel entblößt, wies mit hoch erhobenem Arm empor, 
wie wenn er rufen wollte: 

„Die Sonne ſcheint! Sieg! Sieg!“ 

Am nördlichen Brückeneingang, der unmittelbar aus 
dem Tunnel heraus wuchs, ſtanden keine Steinſäulen. Nur 
zwiſchen den verbindenden Eiſenpfoſten der zwei rieſen⸗ 
haften, parallelen Stahlbogen, die einem Strahle gleich in 
die Höhe ſprangen, ſah man zwei geſchmiedete Hände in⸗ 
einanderverſchlungen, als wollten ſie verkünden: „Wir ge⸗ 
hören zuſammen, wir find Brüder * 

Alles war der Plan des Ingenieurs, alles war ſein 
Werk. Alles redete von ihm, dem Helden des Willens und 
des Wiſſens. 2 

Die Geſellſchaft bewunderte andächtig den ſilbern glän⸗ 
zenden, kühnen Stahlbogen, der in hundert Meter Höhe 
den toſenden Grenzſtrom überſpannte. 

„Oh“, ſagte der eine Konſul „e'eſt l'are⸗en⸗eiel d'argent!“ 
Der Silber-Regenbogen! 

Der Ausſpruch des Diplomaten wurde zum geflügelten 
Wort. Von da an war dies der Name der Brücke. 

Seitdem eilen die Züge Tag und Nacht darüber hin. 
Sie bringen die glücklichen Reichen, die zu Hauſe frieren, 
in das Land des Sonnenglanzes, zu den Ruinen Pompejig, 
zu den Orangelauben Sorrents, zu dem Dom St. Peters. 
Sie führen die Söhne des Südens in die germaniſchen 
Fabriken. Die endloſen Laſtzüge rollen knarrend und 
puſtend hinüber. Sie ſchlängeln ſich hinauf aus der Ebene 
und bringen nach dem Norden den Marmor von Carrara, 
die Orange, die Seide. 

Schön war es und gut. — — — 


* 


„Ruft den Brückenmann herein!“ befahl mit trockener 
Stimme der ergraute öſterreichiſche General. 

Das letzte Wort war in dem Kanonendonner kaum 
verſtändlich. 

Der junge Hauptmann in der ſchmutzig⸗hechtgrauen nis 
form trat in die mit Tannenzweigen verhüllte kleine Holz⸗ 
hütte, wo ihn der General erwartete. Grüßend hob er zum 
1 raſierten Geſicht die verletzte Hand, durch deren Verband 
das Blut hindurch ſickerte. Der General blickte von der 
Landkarte auf. Prüfend zog er eine ſtruppigen grauen 
Augenbrauen hoch und befahl: „Herr Hauptmann! Nehmen 
Sie fo viel Soldaten als Sie für notwendig halten. und 
dann ſprengen Sie die Eiſenbahn bruck.“ 

Der Offizier wankte. Kaum vernehmbar murmelte er 
vor ſich hin: „Warum gerade ich?“ 

Der General erriet feine Gedanken, er ſtand auf und 
maß ihn mit den Blicken: 

„Vorwärts, Herr Hauptmann! Wahrſcheinlich glaubten 
Sie, der Krieg ſei nur ſo eine Art geneniekiiger Höflich⸗ 
15 Fürs „Wer ſentimental ſein will, ſoll als Frau zur Welt 
ommen. 

Der Hauptmann nahm feine Leute und ging. Beinahe 
laufend erreichten fie den nördlichen Brückenpfeiler. Nur 
ſchnell! Nicht denken! i 

Mit zitternden Händen legte er das Efrafit. Alles ent⸗ 
fernte ſich. Ein ohrenbetäubendes Getöſe ließ die Fels⸗ 
wände erzittern, wie wenn es den Kanonendonner über⸗ 
ſchreien wollte. 

Der Mann ſah, wie ſich die ſchlanke Säule in der Staub⸗ 
wolfe emporhob, wankte und in der Mitte zerbrach. Dann 
ein langes Poltern und Krachen. Der „Silber⸗Regen⸗ 
bogen“ lag zerbrochen in der Tiefe. Aus dem tobenden, 
wirbelnden Waſſer hoben ſich die ineinander verſchlungenen 
Stahlhände heraus, dann brauſten die Wogen über ſie hin⸗ 
weg wie die Waſſersnot über aneinandergeklammerte Er⸗ 
trinkende. Die beiden Steinſäulen des füdlichen Pfeilers 
blieben ſtehen, aber das Eiſengerüſt ſchlug den Kopf des 

Nordmenſchen“ herab und ſtieß ihn auf einen Felsblock des 
Flußbettes. Von dem Giſcht getrieben, glitt das Geſicht 
langſam auf der glatt geſchliffenen Steinplatte herab, dunn 
drehte es ſich in den aufſpringenden Schaumwellen. 

Der Hauptmann ſaß am Fuße der ſchlanken Lärchen⸗ 

bäume, auf dem mit Anemonen geſchmückten Raſen, und 
ſtarrte in das Nichts, als wäre er blind. Als ginge ihn der 
Mord, der rings um ihn geſchah, nichts an. 
Ein Kamerad, der fanfte Rittmeiſter, trat an ihn heran 
und legte ihm den Arm auf die Schulter. Zwei große 
Männertränen rollten eben über das ſonnengebräunte 
rußige Geſicht des Hauptmanns. 

„Was weinſt du? Kamerad! Die Brücke? Dein 
Werk? Mache dir nichts daraus. Nur der Menſch iſt ſo er⸗ 
bärmlich, daß er ſeine eigene Schöpfung nicht gerne zerſtört, 
ſondern nur die Werke anderer ..“ 5 

Keine Antwort! 

„Sieh, auch Gott zerſtört das, was er jüngſt ſchuf. Mit 
einer Bewegung ſeiner Augenbrauen läßt er die ſchönſten 
Urwälder verſchwinden und zu Steinkohlen werden 
Sieh dort die ſchneeigen Spitzen der Giulia... Sie ver⸗ 
geben. Die fie zerſtörenden Kräfte find grauſamer als dein 

frafit; die Sonne, das Eis und der Sturm zermalmen die 
Felſenſpitzen Dieſer wilde Fluß hier unten ſchleudert die 
Steine, die einſt in Morgenröte und Abendſonnenſchein er⸗ 
glänzten, auf den Meeresgrund. Und werden nicht jeden 
Tag hunderttauſend Geſchöpfe vernichtet, die wertvoller ſind 
als dein „Silber⸗Regenbogen“? Die Menſchen? Werden 
nicht viele der luſtigen jungen Männer zu Krüppeln, zu 
Armſten der Armen, und verwelken daheim nicht die ver⸗ 
laſſenen Mädchen und Witwen? 

Der Hauptmann antwortete nicht. Er ſtarrte nux auf 
den zerbrochenen „Silber⸗Regenbogen“, auf die zerriſſenen 
Nerven ſeines Friedenslebens. 

Einige Stunden ſpäter beugte ſich der Arzt über das 
Bett im Feldſpital und ſagte zur Nonne: 

„Man muß ihn mit dem nächſten Spitalzug hinter die 
Front bringen. Er hat keine Wunde, aber es iſt, wie wenn 
ihn der Schlag der Granate niedergeſchmettert hätte. 


* 


Am Ufer des Fluſſes treffen wir mit einem ſanften 
freundlichen Herrn zuſammen. Er geht auf und ab. Er 
bleibt ſtehen und fragt leiſe verlegen ſeine Bekannten: 

„Wißt ihr nicht, wo man hinüber gehen kann? Ich 
finde die Brücke nicht, die hinüberführt und die ſchwindeln⸗ 
den Abgründe zwiſchen den Völkern überſpannt. g 

Kopfſchüttelnd geht er weiter, weil niemand ihm 
dieſe zeigen kann. Feng 

— — 


„Jer Menſch wird niemals fliegen!“ 


Von einem langjährigen Bekannten des Deſſauer 
Rekordfliegers Edzard wird dem „Hamburger Fremden⸗ 
blatt“ aus Bremen geſchrieben: 


„Der Menſch wird niemals fliegen!“ ſchrie 
einſt vor mehr als zwanzig Jahren ein guter Profeſſor hin⸗ 
ein in eine der Mittelklaſſen der „Bremer Ober-Realichule 
an der Dechenatſtraße“. Jedes ſeiner Worte begleitete er 
mit wuchtigen Schlägen auf das Katheder. 

Wer hatte damals den alten, nun ſchon lange im Jen- 
ſeits weilenden Herrn nur ſo in Erregung verſetzt? — Nie⸗ 
mand anders als der Schüler Cornelius Edzard, Sohn 
eines Bremer Rechtsanwalts, bot Anlaß zu jener tempe⸗ 
ramentvollen Außerung. Der Junge war wiederholt Zeuge 
geweſen bei den ſeinerzeit noch recht primitiven Flugver⸗ 
ſuchen einiger alter Aviatikpioniere, denen es zuweilen ge⸗ 
lang, in etwa Mannshöhe mehrere hundert Meter weit über 
den Erdboden zu ſchweben. 
Das erzählte Edzard bei Beginn einer Unterrichts⸗ 
ſtunde dem Lehrer und den ſtaunenden Klaſſengenoſſen. 
„Du lügſt,“ ſagte der Profeſſor, „und die Zeitungen lügen 
auch! Der Menſch wird niemals fliegen! Schon Dae⸗ 
dalus und Ikarus haben ihre Vermeſſenheit mit dem 
Tode bezahlt.“ . ; 

Dieſe hochweiſe Schulmeiſterdogmatik konnte jedoch den 
Tertianer Edzard nicht überzeugen. Mit ſeinen Gedanken 
war er mehr bei ſeinen ſelbſtgefertigten Flugzeug⸗Modellen, 
als bei den Schulaufgaben. Manche ihm langweilig er⸗ 
ſcheinende Stunde ſchwänzte er, um privaten Verſuchen 
einiger Flugdilettanten auf freier Wieſe zuſchauen zu 
können. Edzard blieb in ſeinen Schulleiſtungen immer mehr 
zurück, wenn er auch nicht gerade ein ſchlechter Schüler 
wurde. Jedenfalls hatte er, nachdem der Einjährigenſchein 
erlangt war, den Lern⸗ und Klaſſenzwang gehörig ſatt. Er 
verließ die Schulbank! Im Laufe der Jahre vervoll⸗ 
kommnete ſich das Flugweſen immer mehr. 

Dann kam der Krieg! Als Parchimer Dragoner focht 
der junge Edzard im Oſten und Weſten. Dann wurde er 
Fliegeroffizter und errang als Jagdflieger manchen Sieg. 
Kurz nach Kriegsende vermählte ſich Edzard. : 

Er betätigte ſich zunächſt als Landwirt, gab aber dieſen 
Beruf wieder auf, um in ſeiner Hanſe⸗Heimatſtadt eine 
Bureauſtelle anzunehmen. — Als im Jahre 1924 die Bremer 
Luftverkehrs⸗A.⸗G. gegründet wurde, holte man den ehe⸗ 
maligen Kampfflieger hinüber zur friedlichen Zivilfliegerei. 
Edzard wurde Chefpilot und Geſchäftsführer der genannten 
Geſellſchaft. Im Jahre 1924 übernahm er dazu die Leitung 
der Deutſchen Luftverkehrs⸗A.⸗G. in Bremen und führte 
lange Zeit hindurch Flugzeuge, die den Luftverkehr mit den 
Nordſeebädern vermittelten. Auf den Inſeln Wangeroog 
und Borkum wurde er gar bald bekannt und populär. Anno 
ban bekam er zudem die Flugleitung der Bremer „Luft⸗ 
anſa“. f TR: 8 
Wenige Tage vor dem Weltrekordflug hat man ihn auf 
unbeſtimmte Zeit zu „Junkers“ nach Deſſau beurlaubt. 

Nun will Edzard in abſehbarer Zeit den Flug über 
den Ozean antreten! — Wer den ſtillen und beſchei⸗ 
denen, noch nicht gang dreißigjährigen Flieger kennt, der 
weiß, daß dieſer mit der ihm eigenen Zähigkeit unbedingt 
iel gelangen wird. g 
nd wenn dann Cornelius Edzard nach etwa zweitägigem 
Fluge die Küſte des amerikaniſchen Kontinents erblickt, dann 
wird er ſich ſeines guten, alten Profeſſors erinnern und 
lächelnd an deſſen Worte denken: „Der Menſch wird 
niemals fliegen!” Richter, Bremen. 


W. 
Bunte Chronif 


Die „Selbſtmörderin“ von Monte Carlo. Eine junge 
Ameritanerin hatte jüngſt eine ziemlich beträchtliche, in An⸗ 
betracht der Dollarmillionen ihres Vaters aber höchſt un⸗ 
weſentliche Summe am Spieltiſch verloren und ſich dann ein 
wenig zurückgezogen. Sie fühlte ſich nicht ganz wohl, hatte 
wohl auch etwas Kopfſchmerzen, ließ ſich auf einem Sofa in 
der Ecke eines Saales nieder und beſtellte ein Glas Waſſer. 
Pyramidon tut doch ſehr gute Dienſte in ſolchen Fällen, nicht 
Mahr? Sie entnahm alſo ihrer krokodilledernen Handtaſche 
das Röhrchen mit den Tabletten, zerdrückte eine im Glas 
und ſetzte dieſes an die Lippen. — Was jetzt folgte, ereignete 
ſich jo blitzſchnell, daß die junge Dame keine Gelegenheit 
mehr zum Widerſpruch hatte. Zwei Männer entwanden ihr 
mit eiſernen Griffen das Glas, führten die offenſichtlich 
Lebensmüde durch eine Seitentür auf die Straße, drängten 
ſie in ein Auto, raſten durch ein paar Straßen, und einen 
Augenblick ſpäter ſah fie ſich bereits im Operakionsſaal, 


ans 


während zwei Arzte ihr den Magen auspumpten. Erſt nach 
langer Zeit konnte die arme Lady einem herbeigerufenen 
Dolmetſcher den Irrtum begreiflich machen. Ob ihr die 
Kopfſchmerzen inzwiſchen vergangen find, hat fie aber nicht 
verraten. 

* 


Joſephine. In allen Schulen gibt es eine ganze 
Reihe von Kindern, die beim Unterricht einfach nicht mits 
kommen, Man überlaſtet ihr Gehirn mit Geſchichtszahlen, 
geographiſchen Namen, grammatiſchen Regeln, und richtet da⸗ 
durch in den Köpfen ein wüſtes Durcheinander an. Man 
denkt dabei unwillkürlich an den Zauberkünſtler, der die 
ihm überreichte Uhr im Mörſer zerſtampft und ſie nachher 
heil wieder zum Vorſchein bringt. So wurde neulich in 
einer Pariſer Volksſchule ein fünfzehnjähriges Mädel nach 
dem Namen der erſten Gemahlin Napoleons gefragt. Als 
die Kleine ſchweigt, will der Lehrer ihr auf die Sprünge 
helfen und ſagt: „Nun, das weißt du doch! Joſephine .* - 
Darauf verklärt ſich das Geſicht der Gefragten und ſie ant⸗ 
wortet mit ſchöner Entſchiedenheit: „Ach ja, natürlich. 
Joſephine Baker“. — Auf den Namen der bekannten 
1 war der Lehrer allerdings nicht gefaßt ge⸗ 
weſen. 


] Luſtige Kundſchau 


NA 
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———— 


* Die richtige Frage. Der Schulinſpektor iſt ins Städt⸗ 


chen gekommen und macht ſeine Runde. Er iſt unermüdlich 
im Fragenſtellen. Die Kinder antworten ſehr gut, und 
gut gelaunt ſagt er zu ihnen: „Nun kann mal einer von 
euch auch mich etwas fragen.“ — Auf der letzten Bank er⸗ 
hebt ſich ein Händchen und eine ſchüchterne Stimme fragt: 
„Ach, bitte, wann fährt eigentlich Ihr Zug?“ 
0 

* Der Ehemann. „Waren Sie ſehr aufgeregt, als Sie 
um Ihre Frau anhielten?“ — „Nein, aber ich wäre es be⸗ 
ſtimmt geweſen, wenn ich geahnt hätte, was ich damit für 
eine Dummheit beging ...“ 


Ded  Rätiel-Ede 


Spitzen⸗Rätſel. 
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Die Punkte obiger Abbildung find durch 
Buchſtaben zu erſetzen, derart, daß ſenkrecht 
u leſende Wörter entſtehen. Sind die richtigen 

öcter gefunden, jo nennt dann die oberſle 
wagerechte Punktreihe eine beliebte Zeit unſerer 
Jugend. 
* 


Beſuchskarten⸗Nätſel. 


Karl J. Tiem, 
Barmen. 


Wer den Beruf wiſſen will, den der In⸗ 
wer obiger Karte ausübt, hat die Aufgabe, 
ämtliche in obiger Karte enthaltenen Buch⸗ 
ſtaben, umzuſtellen. Es ergibt ſich bei richtiger 
Löſung eine mit „K“ beginnende Berufsbe⸗ 
zeichnung. 


Auflöſung der Rätſel aus Nr. 158. 


Reimergänzungs⸗Rätſel: 
Rat, Tat, Chriſt, gißt, iſt, phet, bet, geht. 
0 


Rätſel: Maurer, Mauer. 
— —— —— 
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